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Die Frau, die innen auf dem perlgrauen Polſter ſaß, 
hatte die Augen geſchloſſen. Wer weiß, woran ſie dachte. 
Sicherlich nicht an das, was ſie jetzt ſah, als ſie einen plötz⸗ 
lichen ſcharfen Luftzug verſpürte und die Augen aufſchlug. 
Ihr Geſicht war ein einziger weißer Schreck — ſie wollte 
ſchreien. 

Eppo legte ſchnell den Finger an den Mund, machte 
große Augen: „Biſt du ſehr böſe, Leila, dann ſteige ich wie⸗ 
der aus.“ : 

„Eppo! Was tuſt du! Du haſt mich ja ſo erſchreckt.“ 

Er ſaß auf dem Boden des Kupees und ſtreichelte ber 
ruhigend ihre herabhängende Hand. Sie zitterte am gan⸗ 
zen Körper. Er kam ſich jetzt doch etwas deplaciert vor. 

„Ich ſteige ja ſchon wieder aus, Leilakind, wenn du nur 
nicht mehr ſo ſchrecklich zitterſt.“ 

„O, was haſt du getan, du kannſt doch jetzt nicht heraus⸗ 
ſpringen, du brichſt dir ja Hals und Beine.“ — Sie war 
dem Weinen nahe. 

Eppo drückte ihre eiskalte Hand immer heftiger. 

„Aber Leila, warum regt es dich denn ſo auf, wenn ich 
bei dir bin?“ 

„Du dummer Junge, wenn Juſſuf dich ſieht, bin ich ver⸗ 
loren.“ 

„Wer iſt Juſſuf?“ In Eppos Hals kroch die Eiferſucht 
hoch. 
„Dex Chauffeur.“ 

„Ach der!“ Eppo lachte. „Was kümmert es dich, ob der 
Nigger mich ſieht oder nicht? Der frißt mich nicht auf.“ 

„Ach, Eppo, der nicht. Aber er ſagt es meinem — 
meinem Vater.“ 

Sie ſchluchzte jetzt wirklich. 

Das war zuviel für Eppo. Mit einem Satz war er auf⸗ 
geſprungen, ſaß neben ihr und hatte ihren Kopf in ſeinen 
Armen. 

„Nicht weinen, Leilakind, nicht weinen. Ich ſchwöre dir, 
der Nigger kommt nicht lebend nach Hauſe, wenn er etwas 
ſieht.“ 0 

Waren es ſeine Worte oder war es ſein Kuß — ſie 
mußte plötzlich lächeln. 

„Du dummer, dummer lieber Junge. Wie kommen wir 
hier heraus, ohne daß mein Vater etwas erfährt?“ 

Er wiſchte ihr mit ſeinem Taſchentuch die Tränen ab. 

„Iſt denn der alte Herr wirklich ſo boshaft?“ 

„O, Eppo, frage mich nicht! Frage mich nie, Eppo — 
hörſt du, nie!“ 5 
„Leila, ich werfe den Nigger vom Bock und fliehe mit 
dir.“ — a 
„Höre, du mußt jetzt ganz vernünftig ſein, ſonſt muß 
ich wieder weinen. Setz' dich jetzt ſchnell unten auf den 
Boden und denke nach, wie wir hier herauskommen.“ 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 18. September 1931. 


Zum zweitenmal an dieſem Tage erſchien eine tiefe 
Furche auf Eppos Stirn, als er zu Leilas Füßen ſaß und 
angeſtrengt nachdachte. Dann ſah er aus dem Fenſter und 
ſagte liſtig: 

„Eppo weiß ſchon wie.“ 

Er rückte ganz dicht an die Vorderwand des Kupees und 
rollte ſich zuſammen wie ein Igel. 

Wenn du mir verſprichſt, noch eine Stunde mit mir ins 
Agyptiſche Muſeum zu gehen, ſage ich dir meinen Plan.“ 

„Eppo, wenn uns jemand ſieht.“ 

„Alſo ſchön, dann nicht.“ Eppo war jetzt trotz feiner 
merkwürdigen Poſition vollkommen Herr der Lage. 

„Quäl mich nicht, Eppo.“ 

„Verſprich mir eine Stunde. Im Muſeum werden 
wir ſicher keinen von deinen Verwandten treffen. Muſeen 
ſind immer nur für die Fremden da.“ 

„Alſo ſchön, ich verſpreche es dir. 
Stunde.“ 

Eppo war jetzt in ſeinem Element. 

„Paß auf. Du deckſt jetzt dieſe Decke über mich Häuf⸗ 
chen Unglück. So jetzt gibſt du deinem ſchwarzen Ungeheuer 
ein Zeichen, er ſoll anhalten, ſteigſt aus und ſagſt ihm, er 
ſoll allein weiterfahren. Deinem goldigen Vater kann er 
einen ſchönen Gruß beſtellen, du habeſt Kopfſchmerzen und 


Aber nur eine 


wollteſt noch etwas ſpazieren gehen. Alles Weitere er: 
ledige ich.“ a 
„Ja aber wie kommmſt du dann — —“ 


„Dafür laß mich nur ſorgen.“ 
Sie zögerte uoch. 2 
„Alſo, wenn du Angſt haſt — ich klopfe jetzt. 


Aus dem Häuſchen Unglück kam tatſächlich ein Arm 
heraus, klopfte an die vordere Scheibe und verſchwand 
blitzſchnell. 


Das ſchwarze Ungeheuer drehte ſich um und die Frau 
winkte ihm, anzuhalten. 

Der Wagen gehorchte nach zehn Metern dem nach⸗ 
drücklichen Befehl der Vierradͤbremſe. N 

„Los!“ kommandierte Eppo leiſe, als er ſah, wie ſie 
noch zögerte. 

Dann erblickte er einige Sekunden lang ein paar heftig 
zitternde Beine gerade vor ſejner Naſe. Er hörte einige 
engliſche Worte. Die Tür wurde zugeſchlagen und der 
Wagen ſetzte ſich wieder in Bewegung. — — 

Als Eppo brüllte „Hallo, your door's opened!“ ſtand er 
bereits auf der Straße. Er war ſchon herausgeſprungen, 
ehe der Negerchauffeur zum zweitenmal geſchaltet hatte. 
Eppo war nicht für die Politik der offenen Türen, ſchon gar 
nicht bei ſo einem Prachtexemplar von Auto. Wie leicht 
konnte die Tür irgendwo anſtoßen! 3 

Eppos Gebrüll wurde erhört. Der Neger drehte ſich 
um und ſah, daß die Herrin wieder einmal die Tür nicht 
ordentlich geſchloſſen hatte. 

Er nickte dem freundlichen Paſſanten, der ihn darauf 
aufmerkſam gemacht hatte, grinſend zu, ſtreckte ſeinen langen 
Arm nach hinten und knallte den Schlag zu. 

Der freundliche Paſſant aber hatte es ſehr eilig. Er 
hatte ſich ſchon umgedreht und lief auf eine Geſtalt zu, die 
auf der Kaſr el Nil am Geländer lehnte, hakte ſich kurzer⸗ 


— 
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hand bei ihr ein und entſchwand mit ihr in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung. 

„Allah ſtrafe die Abtrünnigen“, murmelte ein alter 
Muſelmann, der ein paar Schritte weiter in einem Gärtchen 
ſeine abendlichen Gebetsrumpfbeugungen machte. „Die 
Inglis werden immer dreiſter und unſere Weiber immer 


ſchamloſer!“ l 
* 


Wenige Minuten ſpäter geſchah es, daß Eppo ſelig über 
ſeinen geglückten Plan, mit der immer noch ziemlich kon⸗ 
ſternierten Leila auf dem Wege nach dem ägyptiſchen Mu⸗ 
ſeum an einer großen engliſchen Kaſerne vorbeikam. 

Auf dem Kaſernenhof hatten ſich dem Schiedsrichter 
Sergeant O' Donnel je elf Auserleſene der Royal Lancers 
und der Highländer zu einem erbitterten Hockeymatch ge⸗ 
ſtellt. Beide Parteien ſpielten mit entblößtem Oberkörper, 
was bei den Highländern äußerſt grotesk wirkte, da ſie 
außer Stiefeln und Stutzen weiter nichts als ihr kurzes ka⸗ 
riertes Röckchen trugen. Die Royal Lancers trugen kurze 
blaue Höschen. 

Eppo Wyngarthen hätte nicht er ſelbſt ſein müſſen, wenn 
er nicht beim Anblick der beiden Hockeyteams ſämtliche 
ägyptiſchen Muſeumsforſchungen vergeſſen und ſehnſüchtig, 
ſaſt verzückt, über das Eiſengitter auf die Spielenden ge⸗ 
ſtarrt hätte. 

Alle Wetter, die Tommies konnten was! Wie lange 
hatte er ſchon keinen Hockeyſchläger in der Hand gehabt! 
Wie lange nicht den kleinen weißen Ball hin⸗ und herflitzen 
ſehen! Der letzte Ball, den er geſehen hatte, war ein ſchöner 
bunter Kinderball geweſen, der ihm in der Ghezira auf die 
Naſe geflogen war. So war alles hier. Schön und bunt 


und weich. Es tat nicht weh, ſtrengte nicht an — aber man 


verfaulte allmählich bei lebendigem Leibe. Zum Donner⸗ 
wetter noch mal, da lobe ich mir doch einen anſtändigen 
Hockeyball! Wenn man den an die Naſe kriegte, dann war 
das zwar nicht gerade ſehr zuträglich für das Naſenbein, 
aber man wachte vielleicht einmal wieder richtig auf — 
5 6 5 vielleicht wieder der alte. Und wußte, was man 
wollte! 


Eppo hatte nicht gemerkt, daß er dieſes ſehr zweiſel⸗ 
hafte Mittel gar nicht mehr zu verſuchen brauchte, daß er 
ſchon ſeit etwa einer halben Stunde wieder der alte war. 

Wohl aber hatte die Frau neben ihm gefühlt, daß fie 
den Willen dieſes jungen Blondkopfs, der mit zuckenden 
Fingern und blitzenden Augen unruhig wie ein gefangenes 
Tier an den Gitterſtäben ſtand, nicht mit einem Blick aus 
ihren Augen oder einem leiſen Streicheln ihrer Hände um⸗ 
biegen konnte. So wie ſie es bis jetzt immer getan hatte, 
wenn ſie merkte, daß er etwas ſagen oder fragen wollte, 
was ihr unbequem war. 

Sie fühlte ganz genau: das ging nicht mehr, ſeit — ja, 
ſeit wann eigentlich? Sie mußte ein klein wenig lächeln, als 
ſie ſich dieſe Frage beantwortete. 

War es nicht von dem Augenblick an, als ſie ſich im Auto, 
aus ihrem Halbſchlaf aufgeſchreckt, plötzlich und unvor⸗ 
bereitet dieſem wilden Jungen gegenüberſah, der ſie eigent⸗ 
lich wie ein Straßenräuber überfallen und ihr ihren Willen 
geraubt hatte, der einfach den Spieß umgekehrt hatte und 
ihr jetzt feine Stimmung, ſeinen Rhythmus auſzwang. Sie 
geſtand ſich mit erſtaunlicher Offenheit, daß ſie in Wirklich⸗ 
keit nicht dem Zwange einer immerhin peinlichen Situation, 
ſondern ſeiner Aktivität erlegen war, die trotz der Kindlich⸗ 
keit ſeiner Einfälle durchaus zwingend und männlich war. 

Sie erſchrak bei der Vorſtellung, daß das ſo bleiben 
könnte. — Das durfte nicht ſein! 

Sie hatte ſich und ihn in ein Märchen eingeſponnen — 
jetzt war Eppo dabei, das Märchen zu zerreißen, dem er 
verfallen war wie einem ſchönen Rauſch. 

Und was würde dann ſein? Würde ſeine Liebe, ſeine 
kindliche und einmalig große Liebe Beſtand haben, wenn er 
wußte — — Nein, er durfte es nicht erfahren. Das ſchöne 
Spiel durfte noch nicht zu Ende ſein. Sie wollte noch nicht 
zurück in die Wirklichkeit, die vorher war und nachher ſein 
würde — noch nicht! * 

Für den Augenblick hatte ſie keine Gewalt über Eppo, 
der neben ihr ſtand und doch tanfend Meilen von ihr ent⸗ 
ſernt war. Jetzt würde er ſich gleich losreißen wie ein jun⸗ 
ger Berberhengſt. 


Sie mußte verſuchen, ihn heute abend wieder einzu⸗ 
ſangen, wenn es dunkel war und der Zauber der Nacht ſich 
mit ihr verbündete. — 

Der junge Berberhengſt riß ſich wirklich los. 

Ein Stürmer der wackeren Royal Lancers lag plötzlich 
wie leblos Auf dem ſtaubigen Boden des Kaſernenhofes. 
Sofort bildete ſich ein Haufen um ihn. Als er ſich, auf die 
Schultern zweier Kameraden geſtützt, mühſam wieder er⸗ 
hob, ſah man, daß er ſtark hinkte. Sein eines Bein ſchien 
bei dem plötzlichen Zuſammentreffen mit einem Hockeyſchlä⸗ 
ger den kürzeren gezogen zu haben. . 

Eppo war wütend. In der unwillkürlichen Partei⸗ 
nahme für eine der beiden Mannſchaften, der jeder Zu⸗ 
ſchauer unterliegt, hatte er ſich gerade für die Royal Lancers 
entſchteden, die auch zu ſeiner Befriedigung ſchon ein Tor 
zu verzeichnen hatten. Jetzt war ausgerechnet ſeine Partei 
gezwungen, mit zehn Mann weiterzuſpielen. 

Das war nicht nach ſeinem Sinn. 

„Paß auf, Letlakind, die Blauen müſſen gewinnen!“ 
Das war die Form, in der Herr Eberhard Wyngarthen ſich 
bei ſeiner Dame entſchuldigte, die er einfach auf der Straße 
ſtehen ließ. x 

Die Dame war übrigens gar nicht jo ſehr darüber er⸗ 
ſtaunt, wie man hätte denken ſollen. Nur ihre Lippen 
preßten ſich zuſammen, als ſie jetzt ſah, wie er mit einem 
ſedernden Sprung über das Gitter ſetzte und, ſich Jacke und 
Hemd im Laufen ausziehend, auf den Schiedsrichter zu⸗ 
ſlürzte. 

Der hätte nun wiederum kein Engländer ſein müſſen, 
wenn ihm der vom Himmel gefallene Oxfordboy nicht ſehr 
gelegen gekommen wäre. Da Eppo eine ſehr gute engliſche 
Ausſprache hatte, hielt man ihn für einen Landsmann. Er 
bekam den Schläger des Leichtverwundeten in die Hand ge⸗ 
drückt — der lag ihm gut — nun konnte es losgehen. 

Was die Frau am Gitter jetzt mit weit aufgeriſſenen 
Augen ſah, machte fie zittern. 

Sie wußte, daß Männer gut ausſehen konnten, daß ſie 
ſehr geiſtreich, ſehr gut angezogen, daß ſie beſonders leiden⸗ 
ſchaftlich oder beſonders beherrſcht ſein konnten. 

Nie aber hatte ſie gewußt, daß ein Mann ſo ſchön ſein 
kann. Daß es bei ihm eine Grazie gibt, die nichts Weib⸗ 
liches, eine wilde Gelöſtheit, die nichts Verzerrtes hatte. 

Der Jüngling, deſſen Bewegungen Leila faſt erſchüttert 
verfolgte, machte das Spiel zum Kampf und den Kampf 
zum Spiel. 

Es gehörte allerdings nicht einmal die Voreingenom⸗ 
menheit dieſer Fran dazu, um von den zweiundzwanzig Ge⸗ 
ſtalten, die da mit unheimlicher Schnelligkeit und Gewandt⸗ 
heit auf dem Spielfeld geregelt durcheinanderlieſen, nur 
eine einzige zu ſehen. 

Eppo Wyngarthen beherrſchte das Spiel vollſtändig. Er 
gehörte der erſten Mannſchaft eines der ſpielſtärkſten Ber- 
liner Klubs an, ja, er war ſogar ſchon wiederholt in ber re⸗ 
präſentativen deutſchen Mannſchaft aufgeſtellt worden. Er 
war natürlich den Engländern, die immerhin einen guten 
Durchſchnitt darſtellten, um eine Klaſſe überlegen und ſpielte 
mit ſeinen Gegnern Katze und Maus. Die kleine weiße Ku⸗ 
gel ſchien mit einer Gummiſchnur an ſeinem Schläger be⸗ 
feſtigt zu ſein — bedingungslos gehorchte ſie dem kleinſten 
blitzartigen Nicken des Schlägerkopfes. Keiner vermochte 
mit ihm Schritt zu halten, wenn er mit raſendem Antritt 
auf das gegneriſche Tor zuſtürmte. Die Verteidiger, die 
ſich ihm entgegenwarfen, wurden mit lähmender Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit umſpielt, unerſchöpflich ſchien der Vorrat ſeiner 
Liſten und Tricks. f 

Fünfmal feuerte Eppo in der kurzen Zeit, die ihm 
noch vor dem Schlußpfiff übrigblieb, feine Schüſſe a. 
Einen wehrte der Torwart ab — einer knallte gegen den 
Pfoſten und blieb knapp vor dem Tor liegen — mit einem 
wahren Pantherſatz war Eppo, ehe der Mann im Tor die 
Situation begriff, nachgeſetzt und drückte den Ball hinein. 
Die übrigen drei Schüſſe des jungen Deutſchen waren un⸗ 
haltbar. — i : 

„Vier zu eins“, lautete das Ergebnis für die Royal 
Lancers, die Eppo vor lauter Begeiſterung auf die Schul⸗ 
tern hoben, als ob ſie die Schlußrunde auf der Olymplade 
gewonnen hätten. 


Dieſe Begeiſterung ließ auch nicht nach, als Eppo auf 
die Frage Sergeant O' Donnels: „London oder Oxford?“ 
grinſend antwortete: 

„Berlin!“ 

Sergeant O'Donnels Nußknackermund, der erwartungs⸗ 
voll geöffnet war, klappte plötzlich wieder zu und zermalmte 
dabei ein paar Worte. „Brick of a boy, this German“, ſollte 
das wohl heißen! 

Als Eppo wieder über das Gitter geſprungen war und 
ſtrahlend vor Leila ſtand, mit einer dicken Staubſchicht auf 
ſeinem verſchwitzten Geſicht, aus dem ein paar blaue Augen 
hervorleuchteten, die den ganzen Enthuſiasmus der zwei⸗ 
undzwanzig Tommies in ſich aufgeſogen hatten, ſtrich ihm 
die Frau wortlos die verklebten Haare aus der Stirn. 

Dann ſchien ſie völlig vergeſſen zu haben, wo ſie war. 
Sie nahm ihn mit beiden Händen beim Schopf und küßte 
ihn lange mit geſchloſſenen Augen auf ſeinen trockenen, ver⸗ 


ſtaubten Mund. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zwiebel, Oel und Tintenfiſch. 


Portugieſiſche Taſelfrenden. — Der Käſe in der Wurſthaut, 
Von H. S. Auerbach. 


über die kulinariſchen Verhältniſſe in Portugal beſitzt 
man meiſt nur recht verſchwommene und gewöhnlich irrige 
Vorſtellungen. Hört man, daß in der portugieſiſchen Küche 
DI und Zwiebeln eine hervorragende Rolle ſpielen, jo 
winkt man entſetzt ab, ohne zu ahnen, daß zwiſchen Ol und 
Ol erhebliche Unterſchiede beſtehen und daß ſelbſt eine 
Zwiebel, richtig behandelt, zum Leckerbiſſen werden kann. 
Und ſo wird man auf einer gaſtronomiſchen Streiffahrt 
durch das alte Luſitanien noch manche — meiſt angenehme 
— überraſchung erleben. 5 

Zwiebeln und daneben Tomaten finden ſich fat bei 
jedem portugieſiſchen Gericht, mag es ſich um Fiſch oder 


Braten, Geflügel oder gar Suppe handeln. Erſtere, wenn 


roh aufgetiſcht, mögen nicht nach jedermanns Geſchmack 
ſein, aber gegen die herrlichen gedämpften Liſſabonner 
Zwiebeln oder die ſaftigen Schalotten in Tomatentunke 
wird ſchwerlich jemand Einwendungen erheben. Un⸗ 
berechtigt iſt auch das Mißtrauen gegen eine als „cebolada“, 
Zwiebelbrühe, aufgetragene Schüſſel, in der feingeſchnittene 
Rindfleiſchſcheiben zwiſchen gekochten und rohen Zwiebeln 
und einzelnen Kartoffeln in 
ſchwimmen: ein ſehr beliebtes Volksgericht. 

Wie in allen ſüdlichen Ländern tritt auch in Portugal 
der Fleiſchgenuß völlig in den Hintergrund; eine um ſo 
größere Rolle ſpielt dafür — wie bei der maritimen Lage 
des Landes nur natürlich — der Fiſch in jederlei Geſtalt. 
Das eigentliche Nationalgericht iſt der bacalhao (Stockfiſch), 


der gekocht, gebacken, geſchmort oder ſonſtwie zubereitet 


wird. Auf alle Fälle aber macht ihn ſich der Portugieſe 
mundgerecht durch einen mehr oder weniger tüchtigen 
Schuß Olivenöl aus der ſtets auf dem Tiſche ſtehenden 
Flaſche, gerade wie der Engländer ſich ſeine zähen Braten 
durch feine berühmte Woreeſterſhire- oder andere Tunken 
würzt. 

Der Fremde wird ſich allerdings lieber an eine der 
anderen Fiſcharten halten, an denen Portugal ja ſo reich 
iſt. Auf dem Liſſabonner Fiſchmarkt ſieht man zuweilen 
wahre Ungeheuer unter grünen Blättern hervor aus den 
Körben lugen, daneben glitzert im Sonnenlicht der „peixe 
espada“, eigentlich Schwertfiſch, der mit dem bei uns unter 
dieſem Namen bekannten Rieſenfiſch indeſſen nichts zu tun 
hat. Er iſt eine Art Secaal, über einen Meter lang und 
unglaublich flach, häufig nur halb ſo dick wie ein kleiner 
Finger. Seine Form und ſein ſilberfarbener Glanz haben 
ihm ſeinen Namen eingetragen. In Scheiben geſchnitten 
und wie eine Kalbszunge gebacken liefert er ein köſtliches 
Gericht. 

Das Gegenſtück zum weißglänzenden peixe espada 
bildet eine Lampretenart mit ſchwarzem Fleiſch, die un⸗ 
geachtet ihres nicht gerade einladenden Ausſehens vortreſſ⸗ 
lich ſchmeckt. Das gleiche gilt von den verſchiedenen 
Tintenfiſchen, die, wie die Spanier ſagen, „en su propia 
tinta“, in der eigenen Jarbe zu einem dicken Ragout ge⸗ 
kocht werden. Der Deutſche wird ſich wegen des in un⸗ 


einer rotbraunen Tunke 


ſeren Augen widerlichen Ausſehens der Tiere an das bei 
den Portugieſen ſehr beliebte Gericht wohl nie ſo recht 
gewöhnen können. ö 

Als Nachtiſch dienen verſchiedene Käſeſorten, die ganz 
ſchmackhaft ſind, aber an Güte den berühmten deutſchen, 
Schweizer oder franzöſiſchen Arten doch nicht gleichkommen. 
Eine Beſonderheit bildet der „requeijab“, ein milder 
weißer Rahmkäſe, den man in eine Wurſthaut zu itopfen, 
pflegt. Kräftiger ſind der aus den Grenzbergen im Norden 
ſtammende Queijo da Serra und verſchiedene Schaf und 
Ziegenkäſe. — Natürlich herrſcht an Obſt jeder Art kein 
Mangel. 5 : 


Die Stadt der ſchönſten Männer. 
Erzählt von G. W. Beyer. 


Vorausgeſchickt ſei hier gleich, daß nachfolgende Geſchichte 
ſich geſtern in einem angelſächſiſchen Lande zutrug, wo die 
Menſchen auch noch für andere Dinge Zeit und Intereſſe 
haben als nur für die bange Frage: Wie ſchlage ich mich 
durch in dieſer Not? e 

Hatte da ein angeſehener Kaufmann aus der Hauptſtadt 
ſeine junge Frau nach Ramslow in die Sommerfriſche ge⸗ 
ſchickt. Ihn ſelbſt hielten die Geſchäfte in der Stadt zurück. 
Doch wenn Miſter Brown einmal ganz ehrlich hätte ſein 
wollen, ſo müßte er hinzugefügt haben: „übrigens bin ich 
ſehr froh, wenn ich meine Frau mal ſechs Wochen lang nicht 
zu ſehen bekomme. Denn jeden Tag, den wir zuſammen ſind, 
liegt ſie mir in den Ohren, ſtöhnt mir vor, daß ſie nichts an⸗ 
znziehen hat, daß ich knauſerig bin, und fo weiter und fo 
weiter. Aber darf man denn als vernünftiger Mann dem 
Weibe jeden Willen tun?“ Nein, Miſter Brown, für Leute, 
die einen Konkurs ſcheuen, iſt das durchaus nicht ratſam, 
und für Ihre Gattin kann das nur eine Lehre ſein, wenn 
ſie einmal ſechs Wochen lang allein im Seebad ſitzt, lediglich 
auf ihr mageres Zehrgeld angewieſen. $ 

Als guter Ehemann erkundigte ſich nun Miſter Brown 
wöchentlich zweimal ſchriſtlich bei ſeiner Frau, wie es ihr 
ginge. „Danke, ganz gut“, hieß es zuerſt ein wenig kühl. 
Aber dann kam ein längerer Brief, der von Ramslow ge⸗ 
radezu ſchwärmte. Nein, was war das doch ein nettes Städt⸗ 
chen! Der ſchönſte Strand, die ſauberſten Straßen, die 
freundlichſten Häuſer und Menſchen, das wärmſte Seewaſſer, 
die geſündeſte Luft, die herrlichſte Landſchaft. Aber das jet 
gar nichts gegen einen noch weit größeren Vorzug: Rams⸗ 
low hätte die ſchönſten Männer in der ganzen Welt auf⸗ 
zuweiſen. Ach, ſo herrliche, reckenhafte Geſtalten mit ge⸗ 
bräunten Gliedern und Geſichtern. Wundervoll! 

Miſter Brown müßte ein Trottel geweſen ſein, hätte ihm 


nicht dieſe Hymne zu denken gegeben: Sollte ſich deine Fran 


in einen von dieſen Ramslowern verguckt haben? Oder 
ſtimmte das wirklich mit den ſchönen Männern von Rams⸗ 
low? Miſter Brown konnte keine beruhigende Antwort 
finden. 

Da er aber wie jeder vernünftige Menſch von heute ge⸗ 
wohnt war, jeine Zeitung als Alleswiſſerin zu betrachten, 
ſo verfügte er ſich auf deren Schriftleitung und ließ ſich beim 
Chef vom Dienſt melden: „Wiſſen Sie etwas davon, daß die 
Ramslower die ſchönſten Männer der Welt ſein ſollen?“ 
Nein, dem Zeitungsmann war davon nichts bekannt, und 
auch im Archiv konnte man keinen Ausſchnitt finden, der die 
ganz beſondere Schönheit der Männer von Ramslow ge⸗ 
prieſen hätte. 

„Aber“, meinte der Chef vom Dienſt, „die Sache inter⸗ 
eſſiert uns ungemein, und wir werden einen Sonderbericht⸗ 
erſtatter fofort nach Ramslow ſchicken, um ihr auf den 
Grund zu gehen.“ Miſter Brown, noch immer ſehr beſchäf⸗ 
tigt, war damit einverſtanden. 

Man kann es der Zeitung nicht verübeln, wenn ſie 
ihren Leſern — garantiert 1345 788 — ſchleunigſt Mitteilung 
davon machte, daß ſie zur Löſung einer ſo wichtigen Frage 
einen Berichterſtatter nach Ramslow entſandt habe. Die 
Hauptſtadt horchte auf, und ſonderlich die Männer warteten 
geſpannt auf das Ergebnis der Unterſuchung. 

Miſter Swift, der Sonderberichterſtatter, ſollte ſich ua⸗ 
türlich vor allem ſelbſt durch den Augenſchein überzeugen. 
Alſo erſchien er vorerſt in tieſſtem Inkognito am Strand, 
ſpazierte durch die Straßen, beſuchte die nächſte Umgebung 


. 


und gelangte tatſächlich zu der Anſicht, daß Ramslow um 
ſeine kräftige, ſonngebräunte, geſunde und ſchöne männliche 
Jugend zu beneiden war. Dieſe ſeine Überzeugung teilte 
er den 1345 788 Leſern ſeiner Zeitung ſpornſtreichs mit. 

Am nächſten Tag lüftete Miſter Swift ſein Inkognito, 
ſuchte den „Kurdirektor“ auf und bat dieſen um eine Er⸗ 
klärung zu der außerordentlich intereſſanten und bisher ſo 
wenig beachteten Tatſache. Miſter Crop, der „Kurdirektor“, 
wunderte ſich: Das ſei doch auf der ganzen Welt bekannt, 
daß die Ramslower Männer ſich durch Schönheit auszeich⸗ 
neten, und er müßte ſich ſehr wundern, daß die Hauptſtadt 
davon noch nichts zu wiſſen ſcheine. Er wäre in ſeiner Ju⸗ 
gend viel in der Welt herumgekommen, und einmal hätte 
ihn eine kleine Chineſin in Shanghai begrüßt: „Ach, Tommy, 
du kommſt ſicher aus Ramslow, ſo ſchön biſt du!“ 

„Ja“, wollte Miſter Swift nun wiſſen, „worauf mag 
denn dieſe erſtaunliche Schönheit zurückzuführen fein?” Dee 
„Kurdirektor“ mußte ſich ſchon wieder wundern: „Worauf? 
Na, die Antwort ſollten Sie eigentlich ſchon längſt gefunden 
haben. Auf unſere wunderbare Luft, gepaart mit dem 
großartigen Strande und dem herrlichen Waſſer! Alle 
Fremden, die einmal nach Ramslow kamen und ſich hier 
nur ein paar Wochen lang aufhielten, kehrten weſentlich 
verſchönert in die Heimat zurück.“ 2 

Dieſe Erklärung leuchtete den 1345788 Leſern der Zei⸗ 
tung des Miſter Swift ein, und eine ganze Reihe unter dem 


. männlichen Teil packte jofort fein Bündel und fuhr auf ein 


paar Wochen nach Ramslow. Sicher nur, damit ihre 
Frauen ſich mit ſchönen Gatten brüſten konnten, denn das 
männliche Geſchlecht iſt ja bekantlich heutzutage gar nicht 
eitel. Als Miſter Swift nach viertägigem Aufenthalt Rams⸗ 
low verließ, war auch das letzte verfügbare Bett mit einem 
ſchönheitshungrigen Fremden belegt. Ramslow konnte 
wahrhaftig zufrieden ſein. 

Miſter Brown war es auch. Er wußte ja jetzt, daß ſeine 
Strohwitwe die Wahrheit geſchrieben und ſich nicht in einen 
Ramslower verguckt hatte. So geſtaltete ſich nach einigen 
Wochen das Wiederſehen ſehr herzlich. 

Doch bald darauf hatte Miſter Brow 
zur Beſorgnis. Denn er ſtellte feſt, da a 
nicht um Geld anging und doch immer „etwas anzuziehen“ 
hatte. Woher nahm ſie die Mittel? 

Miſter Brown ſtellte dieſe hochnotpeinliche Frage eines 
Abends ſehr ernſt an ſeine Gattin. Da lachte ſie ihn aus: 
„Für den Brief, der dich damals beruhigte, hat mir doch 
der Kurdirektor in Ramslow zweihundert Pfund gegeben. 
Die ganze Geſchichte war ja nur ein Reklametrick von ihm, 
und die Ramslower ſind nicht ſchöner als du!“ 

Begreiflicherweiſe machte Miſter Brown ein erſtauntes 
Geſicht. Einesteils der merkwürdigen Eröffnung, andern⸗ 
teils der ungewohnten Schmeichelei wegen. Dann fragte 
er: „Ja, woher kamen denn die kräftigen, ſonnengebräunten, 
geſunden und ſchönen Männer in Ramslow?“ — „Die hat 
ſich der Kurdirektor für fünf Schilling täglich von den 
nächſten Arbeitsämtern verſchreiben laſſen.“ 


wieder Grund 


Notizen am Rande des Alltags. 
Von Rudolf Presber 
Ruf' jeden nicht zurück, der träumend ſich vermißt; 
Irrtum war ſchöner oft, als deine Wahrheit iſt. 
. * 
Der Krug, der dich gelabt, einmal geht er in Scherben — 
Und auch der beſte Arzt verzögert nur dein Sterben. 
E * 

Wenn dir ein Wurf mißlang, gleich gröhlt der Neid, es wäre 
Noch nie ins Ziel geſauſt ein einz' ger deiner Speere. 
* 

Wenn jedem Wunſch ſich neigt” die Gottheit ohne Friſt, 

Du ſtürbſt vor Langerweil' — und zwar als Atheiſt. 
* 
Gut, wenn du Freunde dir erwarbſt in Folianten; 
Der Geiſterchor der Welt weiß mehr als deine Tanten. 
„„ 


ſeine Frau ihn 


Genügſamkeit iſt ſchön, das ward ſchon oft geſchrieben. 
Sie freut uns doppelt meift, wenn andere fie üben. 


. * 
Zur Arbeit ward verflucht der Menſch im Paradieſe, 
Heute wär' der Menſch verflucht, der ganz die Arbeit ließe. 
* 
Du ſagſt, du haßt die Welt. Als deines Haſſes Probe 
Schreibſt du ein dickes Buch und hoffſt, daß ſie dich lobe. 
* 
Wenn dich als Reiter hat dein Pferochen nicht getragen, 
Spann’ es der Deichſel ein und ſetz' dich in den Wagen! 
> ; 
Den Edlen, der vergrub ſich tief im Menſchenhaſſe, 
Den lockt ein Hilferuf doch wieder auf die Gaſſe. 
* 


Wer ewig „weiſe“ tut, der laſſe ſich begraben; 
Der arme Narr in uns will auch ſein Stündlein haben! 


— 


&| Bunte Chronik S | 


* Die Schatzkammer der Königin von Saba gefunden, 
Wenn der Gewährsmann, der engliſche Großwildjäger 
Frank Hayter, nicht als zuverläſſig bekannt wäre, ſo möchte 
man annehmen, daß die vielen Fabeln und Sagen, die den 
Schatz der Königin von Saba umweben, ſeine Phantaſie 
ſtark beeinflußt haben. Denn reichlich abenteuerlich klingt 
der Bericht, den der eben aus Zentralafrika zurückgekehrte 
Engländer der Londoner Preſſe übergab. Er iſt nämlich der 
feſten Überzeugung, zum mindeſten eine der Schatzkammern 
der Königin von Saba entdeckt zu haben. Hayter befand 
ſich 500 Kilometer weſtlich der abeſſiniſchen Hauptſtadt Addis 
Abeba auf der Jagd, als ein Felspfad, der einen kleinen 
Bach aufwärts führte, ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Er 
folgte dem Waſſerlauf, der plötzlich in einer Spalte im Fel⸗ 
ſen verſchwand. Mit Mühe gelang es Hayter und feinen 
Leuten, ſich durch die Spalte zu zwängen. Plötzlich ſtanden 
ſie in einer Höhle. Als die Taſchenlampen aufleuchteten, 
blitzte hundertfach rotes Gefunkel vom Höhlenboden auf. Es 
ſah aus, als hätte jemand glühende Aſche verſtreut. Doch 
dann hob Hayter einen der roten Punkte auf, und er hielt 
zu ſeiner Verblüffung einen Rubin in der Hand. Er unter⸗ 
ſuchte nun die Höhle etwas eingehender und entdeckte an 
den Wänden alte Zeichnungen. Dann ſtieß er auf Seiten⸗ 
galerien. In der einen fand er Gold- und Platinſtückchen, 
in einem anderen Steine, die er zuerſt für minderwertige 
Rubine hielt, um ſich dann davon zu überzeugen, daß es 
roſenfarbene Diamanten von reinſtem Waſſer waren. Hay⸗ 
ter, der über die genaue Lage dieſer Wunderhöhle Still⸗ 
ſchweigen bewahrt, will in London unverzüglich Vorberei⸗ 
tungen für eine größere Expedition zur Hebung des Schatzes 


treffen. 
K* Luſtige KNundſchan |% 

* Hm! Eine Frau kommt bitterlich weinend zum Arzt 
und klagt, daß ihr Mann geſtorben ſei. „So, ſo“, ſagt der 
Arzt. „Wie lange waren Sie denn verheiratet?“ 
— „54 Jahre“, jagt die Frau. „Aber ... man hat mich ſchon 
bei der Hochzeit gewarnt, ihn zu nehmen, weil er nicht ganz 
geſund ſein ſoll.“ 


— 


* Der Schlauberger. „Papa! Darf mich der Lehrer 
beſtrafen wegen etwas, was ich nicht gemacht habe?“ — 
„Nein, mein Junge, das dürfte er wohl nicht.“ — „Er hat 
mich aber heute beſtraft, weil ich meine Rechenaufgaben nicht 
gemacht hatte.“ 

—— . . — . — 
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